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VORWORT


Vorweg möchte ich anmerken, dass ich mit dieser Geschichte keine politische Diskussion anregen möchte. Ich erhebe keinen Anspruch auf eine historisch korrekte Wiedergabe von Geschehnissen im Zusammenhang mit den Kosovokriegen und deren Auswirkungen auf Österreich oder die europäische Gemeinschaft.


Bei vorliegendem Buch handelt es sich um eine teilweise erfundene und ausgeschmückte Darstellung meiner persönlichen Erinnerungen und Erfahrungen.


Viele Personen, deren Merkmale, Orte und Geschehnisse sind frei erfunden und manches davon lehnt an die Realität an.


Es handelt sich nicht um eine Autobiographie, sondern um die Erzählung einer Liebesgeschichte, die von meinem Leben inspiriert wurde.


Viel Spaß beim Lesen,


Eure Ves




Für alle, die um ihre Liebe kämpfen und nicht aufgeben


Und für meinen Mann und meine Kinder





Dahlienmission


Tiefste Schwärze umgab mich.


Hastig und blind stopfte ich meine Zahnbürste, frische Unterwäsche und ein paar Socken in meine Bauchtasche.


Ich schlüpfte in meine schweren Stiefel und schlich aus der Tür, den Flur entlang. Vorsichtig öffnete ich die stets knarzende Tür des Badezimmers.


Bitte nicht heute!


Ich biss auf meine Unterlippe und sog erschrocken die Luft ein, als ich das Quietschen der Scharniere hörte. Regungslos wartete ich ab.


Nichts.


Wie ein Schatten huschte ich in das winzige Badezimmer und blickte wachsam aus dem Fenster.


Ich lauschte meinem eigenen unruhigen Atem und beobachtete, wie er auf der Scheibe kondensierte.


Als ich das Badfenster öffnete, spürte ich die eisige Kälte der Nacht auf meinem Gesicht. Ich stellte meinen Fuß auf dem Klodeckel ab und band mir mit fahrigen Fingern die Schnürsenkel. Vorsichtig stieg ich auf das Fensterbrett und stützte mich am Fensterrahmen ab, um mich hochzuziehen.


Ich durfte keine Spuren hinterlassen. Daher wischte ich, vornüber gebeugt, mit meinen kalten, schwitzenden Handflächen die schwarzen Striemen meiner Sohlen von dem Toilettendeckel.


Meine Feinmotorik hatten schon immer zu wünschen übriggelassen.


Und da war es schon zu spät. Aus dem Augenwinkel vernahm ich eine kleine Bewegung. Erschrocken drehte ich den Kopf und sah, wie in Zeitlupe die Blumenvase vom Fensterbrett auf die Straße fiel.


Mein erster Gedanke war, dass es so spät im Herbst schwersein würde, an neue Dahlien zu kommen, die so schön waren wie diese.


Mein zweiter Gedanke war, dass das gerade absolut irrelevant war.


Mit aufgerissenen Augen verfolgte ich das Zerschellen des Glases auf dem Asphalt.


Ich hielt die Luft an.


Das Geräusch erschien ohrenbetäubend in der sonst geräuschlosen Nacht.


Würden sie mich hören? Würden sie wissen was ich vorhatte?


Würden sie mit wütenden Fäusten an die Badezimmertür hämmern, um mich von meinem Vorhaben abzuhalten?


Doch das Haus schlief weiterhin, was ein Wunder war, nach dem Lärm, den ich verursacht hatte. Ich warf meine Bauchtasche voran in den Busch unterhalb des Badezimmerfensters, aus Angst mich beim Herausklettern darin zu verhaken. Ohne jegliche Eleganz streckte ich meine Beine aus dem Fenster und versuchte mich auf den Knien umzudrehen, sodass ich frontal die Hauswand herabgleiten konnte.


Wie ein Schluck Wasser hing ich an der Fassade und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Meine Finger drohten zu erfrieren und ich hatte meinen Unterarm an dem rauen Putz aufgeschürft. Plötzlich hörte ich das scheppernde Geräusch eines nicht mehr rund laufenden Motors und hielt die Luft an. Um diese Uhrzeit fuhr niemand, aber wirklich niemand in unsere Straße. Plötzlich schoss mir der irrwitzige Gedanke durch den Kopf, dass meine Eltern das Scheppern der Vase gehört hatten und, einen Einbruch vermutend, die Polizei alarmiert hatten.


Das hätte mir gerade noch gefehlt. Vorsichtig drehte ich den Kopf, um den Wagen zu identifizieren, der auf unser Haus zusteuerte. Ich hörte das Röcheln des Motors, als der Wagen abgestellt wurde. Als Letztes spürte ich, wie meine schwitzenden Hände, die Fenstersims umgriffen hielten, sich langsam lösten.





Rosa und Lambrusco


Die Nachmittage bei Rosa waren schön. Besonders im Frühling saßen wir oft in ihrem winzigen Garten und quetschten uns auf die Kinderstühle.


Es schien beinahe so, als wollte Rosa nicht einsehen, dass mein jugendlicher Hintern nicht mehr dem damaligen Umfang entsprach.


Mein Bruder konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als auch er sich lächerlich tief auf einen der kleinen Stühle niederlassen musste. Mit vorsichtigen Schritten kam Rosa aus dem Haus und umklammerte mit ihren runzligen Händen ein riesiges Tablett voll mit Heidelbeernockerln. Sie strahlte über ihr ganzes faltiges Gesicht, als sie in unsere zufriedenen, mit Puderzucker bestäubten Mienen blickte.


Seit ich mich erinnern kann, war sie wie eine zweite Mutter für uns.


Obgleich ich ein tiefes Vertrauen und eine enge Verbundenheit zu meiner eigenen Mutter fühle, verbrachten mein Bruder und ich den größten Teil unserer Kindheit bei Rosa. Sie kümmerte sich hingebungsvoll um uns, wenn unsere Eltern arbeiten gingen.


Schließlich besuchten wir auch keinen Kindergarten.


Die Erinnerung an die milden Maitage bei der alten Dame versetzt mich in meine unbeschwerte Kindheit zurück und lässt mich selig schmunzeln. Wobei ich gestehen muss, dass mein inneres Kind noch nicht wirklich erkannt hat, dass es an der Zeit ist, erwachsen zu werden.


Wozu aber auch? Ohne darüber nachzudenken, würde ich heute noch meinen Teller mit Heidelbeernockerln beladen, nur um dann mit einer Schnute voller Puderzucker im Supermarkt den Wocheneinkauf zu erledigen. Also rein hypothetisch gesehen. Selbstverständlich ist mir das noch nie passiert.


Aber zurück in den winzigen Garten mit winzigen Stühlen an dem milden Maitag. Obwohl wir alt genug waren und nicht mehr behütet werden mussten, kamen wir beinahe täglich zur Mittagspause oder zum Feierabend bei Rosa vorbei. Mein jüngerer Bruder Daniel hatte gerade erst die Schule abgeschlossen und jobbte in seiner Findungsphase mal hier und mal da, während ich mich bereits im zweiten Lehrjahr meiner Ausbildung befand. Daniels Findungsphase bestand größtenteils darin, mich mit treuherzigem Blick zu überreden, ihm irgendeinen Branntwein zu kaufen. Der billige Fusel erweckte in mir regelmäßig die begründete Angst, spontan zu erblinden, aber ich konnte ihm nichts abschlagen. Ich beruhigte mich damit, dass er sich sowieso jedes Wochenende an meinen Rockzipfel klammerte und ich ein wachsames Auge auf ihn haben konnte. Dieses wachsame Auge wurde hier und da von pappsüßem Lambrusco oder experimentellen Sektmischgetränken getrübt.


Manchmal auch von Jugendsünden wie Cola-Korn.


Jeden Nachmittag aufs Neue wurden wir auf großmütterlich neugierige Weise von Rosa ausgefragt, wie es denn so laufe im Leben und in der Liebe. Ich blieb gerne bei der ersten Frage hängen und berichtete ausführlich von diesem und jenem. Letzteres beantwortete ich meist nur spärlich und schob meinen mit Kuchen vollgestopften Mund als Entschuldigung vor. Buchteln, Nockerln, Kipferln und andere verniedlichte Gebäckstücke machen es einem eben nicht leicht.


Was gab es da schon zu berichten? Einerseits sprühte ich förmlich vor ungestilltem Bedürfnis nach Romantik und Abenteuer, andererseits war meine Herangehensweise wohl eher ungeschickt. Die meisten Männer zuckten zusammen, wenn mein unkontrolliertes Lachen aus mir herausplatzte und ich beinahe vom Stuhl fiel. Mein geringer Anspruch an niveauvollen Humor kam dem nicht zugute und manch einer hätte meine Art, Witze zu erzählen, vielleicht als kindisch bezeichnet.


Schade, Ves.


Ves, das bin ich.


Schade, Ves. Jetzt hast du wieder einen verschreckt. Einerseits fühlte ich mich dabei gerührt, andererseits war ich der Meinung, dass ich das sehr gut für mich selbst entscheiden konnte.


Wenn ich es also geschickt vermieden hatte, Rosa zu erklären, warum Mr. Right mich immer noch nicht auf der Straße aufgegabelt hatte, erzählte ich von meinem Alltag. Rosas Altweiber-Neugier wurde dadurch zwar nicht gestillt, jedoch wusste sie dies gut zu verbergen. Zumindest bis ich das nächste Mal bei ihr im Garten saß.


Gemeinsam kicherten wir über jähzornige Chefs, eitle Kollegen und meine Tollpatschigkeit. Glücklicherweise bin ich zusätzlich dazu mit der Gabe ausgestattet, über mich selbst zu lachen und dabei nicht zu bemerken, wie mein Teller neu beladen wird. Diese Kombination außergewöhnlicher Fähigkeiten erleichterte mir den Sachverhalt in hundert Prozent der Fälle.





Wachstuchtischdecke


Im Frühling blieb es ewig hell, daher verbummelten wir manchmal die Uhrzeit und kamen zu spät und bereits gesättigt zum Abendessen nach Hause. Meine Mutter wusste jedes einzelne Mal Bescheid, wo wir unsere Zeit verbracht hatten, und erwartete uns mit gespielter Entrüstung im Hausflur. Kurz darauf lösten sich jedoch bereits die in die Hüfte gestemmten Hände und ein Schmunzeln umspielte ihre schmalen Lippen. Mit ihr hätte ich gerne mehr über die Liebe und weniger über das Leben geredet, aber die hochgezogenen Augenbrauen meines Vaters am Esstisch hielten mich meist davon ab. Seine Mimik war häufig der Hauptbestandteil seiner Kommunikation und sonst enthielt er sich den Gesprächen. Im Gegenzug dazu konnte ich häufig nicht aufhören, mich lautstark in Worte zu fassen.


Nach dem Abendessen lehnte sich mein Vater meist zurück und strich mit seinen Händen über die Wachstuchdecke, die auf unserem Tisch lag. Sein Haar wurde bereits licht und ich bildete mir manchmal ein, die verblassende Ausstrahlung, die meine Mutter in ihm sah, erkennen zu können. Angeblich war mein Bruder ihm wie aus dem Gesicht geschnitten und alle Mädchen flogen auf ihn. Komischerweise wurde er nicht so oft nach der Liebe gefragt wie ich. Ich hatte manchmal das Gefühl, dass alle mich unbedingt unter die Haube bringen wollten. Ich konnte die kreischenden Weiber, die ihm hinterherrannten, meistens nicht leiden und ihr Verhalten ehrlich gesagt auch nicht nachvollziehen.


Ich nehme an, das nennt man Geschwisterliebe.


Auch wenn ich Daniels Beliebtheit bei den Frauen nicht verstand (sie schmachteten ihn förmlich an!), war unsere Beziehung von einer tiefen unerschütterlichen Freundschaft gekennzeichnet. Er war stets meine unangefochtene Nummer eins in fast allen Lebensbereichen – für ihn hätte ich meine fünf Sinne verkauft. Umgekehrt war es nicht anders. Hier und da zankten wir uns so sehr, dass die Fetzen flogen, Türen knallten und ein Block mittelalten Goudas das Kellerfenster zerbrach. Dennoch fanden wir immer wieder zueinander. Wehe dem, der auch nur ein Wort gegen ihn aussprach! Bei familiären Auseinandersetzungen stärkten wir uns gegenseitig den Rücken. Damit das nicht zu perfekt klingt, lasse ich Situationen außen vor, in denen diese familiäre Auseinandersetzung aus einem unserer Streits heraus entstand.


Aber zurück in unser Esszimmer mit dieser Geschmacksverirrung von Wachstuchdecke, die meine Mutter pflegte und hegte, nähte und flickte, als wäre dies die einzige Tischdecke, die der liebe Herrgott zur Erde geschickt hätte. Die traumhafte Khakifarbe wurde durch eine vortreffliche Auswahl an Orangetönen ergänzt. Die Flicken und Löcher hatte meine Mutter gekonnt auf der Rückseite in einer komplexen Kombination aus Nähen und Bügeln angebracht und repariert, sodass der Laie sie auf den ersten Blick nicht entdecken konnte. Mit vollem Mund erzählte Daniel von seinem Nebenjob im Supermarkt, ich hörte jedoch kaum zu, da ich schlichtweg überrascht war, dass er bis zur Unendlichkeit weiteressen konnte. Unser Vater sagte – wie so oft – nichts dazu und unsere Mutter versuchte konstruktive Vorschläge zu Daniels beruflicher Entwicklung beizutragen.


„Erst schlucken, dann reden. Sonst erstickst du noch.“


Beruflich eher irrelevant.


„Wenn dir Kunden blöd kommen, dann wehr‘ dich gegen sie, sowas darfst du dir nicht gefallen lassen. Du bist um einiges schlauer als manch dahergelaufener Feierabendkäufer“, sagte sie mit einem trotzig-stolzen Unterton.


„Majka, ich kann nicht jedem eine Moralpredigt halten, der ‚Bitte‘, ‚Danke‘ oder ‚Auf Wiedersehen‘ vergisst. Auch wenn das ganz nach deinem Geschmack wäre“, schmatzte Daniel.


Majka legte sehr viel Wert auf Freundlichkeit.


„Mach doch was Handwerkliches! Da hast du deine Kollegen und nicht hundert miesepetrige Kunden, die ihre Geldbeutel vergessen!“


Sie überlegte weiter.


„Du könntest natürlich auch studieren, wenn du‘s unbedingt möchtest.“


Ich wusste ganz genau, dass meine Mutter diese Option nur aussprach, um Daniel das Gefühl zu geben, keine familiären Präferenzen erfüllen zu müssen.


Dieser Satz bewegte meinen Vater, Tata, immerhin zu einem verächtlichen Schnauben. Ich selbst verdrehte die Augen und Daniel legte die Stirn in Falten. Ich wusste, dass Majka uns immer unseren eigenen Weg wählen lassen wollte. Jedoch war uns allen bewusst, dass ein Studium nicht in Frage kommen würde.


„Wer soll die Sperenzchen denn bezahlen? Glaubst du, man gewinnt das einfach so im Lotto?“


Vater hatte eine besondere Einstellung zu den Studenten, die seiner Meinung nach täglich bis in die Mittagsstunden schliefen und dünne Brillengestelle auf ihren schmalen Nasen und in ihren Gesichtern mit hohen Wangenknochen trugen. Von den schmächtigen Ärmchen ganz zu schweigen.


Daniel nahm sich gerade den dritten Teller (Bitte, was? Wie zur Hölle stellte er das an?), während er behauptete, dass er sicherlich kein blasser Student werden würde, sondern sich eher eine Schreiner-, oder Zimmermannslehre vorstellen könne.


Vater lehnte sich daraufhin zufrieden zurück und strich mit seinen Händen wieder über die Wachstuchdecke.





Hummelflug


Mit schweren Beinen lief ich in Richtung meines Wagens, um von der Arbeit nach Hause zu fahren. Heute würde ich Rosa keinen Besuch abstatten. Meine Füße schmerzten und mein Schädel pochte wie wild.


Leider wurde ich regelmäßig von heftigen Migräneanfällen heim gesucht, die nur durch absolute Dunkelheit und Stille besänftigt werden konnten. Meine Mutter machte sich schreckliche Sorgen, doch versuchte es sich nicht anmerken zu lassen und überschüttete mich mit Fürsorge.


Manchmal frage ich mich, ob ihr Tag einfach mehr Stunden hatte als meiner. Sie war die fleißigste Person, die ich kannte und obwohl sie in Vollzeit arbeitete, hatten wir einen wunderschönen Garten, allzeit gestopfte Socken, gewaschene Wäsche und fabelhafte Mahlzeiten. Sie warf niemals etwas weg, sondern wusste immer, wie sie jegliche Art von Kleidung oder unsere Spielzeuge flicken und reparieren konnte.


Der Nachteil daran war nur, dass auch die Khaki-Tischdecke davon profitierte. Der Fleiß meiner Mutter steckte mich an. Ganz gewiss nicht, als ich noch ein Kind war, aber jetzt, da ich per Definition zu den Erwachsenen zählte, konnte ich mich nicht länger dagegen wehren.


Ihre geschäftige Art einer fleißigen Biene übertrug sich auf mich – im Guten wie im Schlechten. Ich konnte selten stillsitzen und eine meiner Lieblingsbeschäftigungen war das Herumwuseln.


Aber ganz sicher nicht heute. Erschöpft ließ ich mich auf den Fahrersitz plumpsen und startete den Motor meines alten Volvos. Liebevoll nannte ich ihn: „die kleine Schrottmühle“ oder einfach nur „Möhre“.


Ich kniff die Augen zusammen und versuchte gegen den pochenden Schmerz anzukämpfen, der sich auf der Vorderseite meiner Stirn ausbreitete. Durch den Spalt meiner Augen erblickte ich im Rückspiegel mein rundes, müdes Gesicht. Ich musterte meine Pausbäckchen und dasdunkle, krause Haar, das in alle Richtungen abstand. Naja, was soll ich sagen, Pausbäckchen und Krausehaar kann man nicht ändern, aber dafür hatte ich einen absolut einzigartigen Kleidungsstil.


Zumindest aus Sicht meines 19-jährigen Ichs.


Und aus der Sicht der frühen 90er.


Ich war in jedem Fall mehr als überzeugt von meinen klobigen Plateauschuhen, die mir ein paar Zentimeter schenkten und dem Jeansoutfit, das mich mein komplettes erstes Ausbildungsgehalt gekostet hatte.


Problematisch bei diesem Outfit war allerdings, dass ich mich, nun zu Hause angekommen, völlig ausgelaugt, aufwändig aus der Jeanshaut schälen musste, bevor ich mich ins Bett legen konnte. Egal in welchem Zustand: Ich würde niemals mit Straßenkleidung zu Bett gehen.


Wenn ich allerdings fünf Jahre zurückdenke, bin ich nur zum Zweck der reinen Provokation mit Schuhen auf meiner Matratze herumgehüpft. Es waren zwar nicht meine schicken Plateaustiefel, aber meiner Mutter platzte dabei trotzdem der Kragen.


Endlich spürte ich die weiche Matratze unter mir und mir entwich ein erschöpfter Seufzer. In der völligen Dunkelheit starrte ich an die Decke und versuchte mich nicht auf den Schmerz zu konzentrieren. Meine Gedanken schwebten fort von dem Pochen in meiner Stirn, aus meinem Zimmerfenster hinaus. Ich blickte die von Reihenhäusern gesäumte Straße hinunter und dachte über das kleine Dorf nach, welches sie beherbergte.


Mir war sehr wohl bewusst, dass das Dorf vermutlich nicht mehr war als ein langweiliges Kaff, doch es war mir gleich.


Ich fühlte mich zu Hause - bis der Schmerz mich wieder einholte. Mehrere Stunden kämpfte ich dagegen an und das war keine Seltenheit. Irgendwann fiel ich in einen traumlosen Schlaf.


Als ich wieder aufschreckte, wusste ich nicht mehr, in welcher Zeitzone ich mich gerade befand und taumelte aus meinem Zimmer die Treppe hinunter in die Küche. Durch die großen Küchenfenster, die sich in Richtung unseres Gärtchens öffneten, schimmerte sanftes Licht.


Ich kniff die Augen zusammen und versuchte die Anzeige auf der Küchenuhr zu erkennen. Viel zu früh. Meine nackten Füße fröstelten etwas auf dem kühlen Fliesenboden und ein kleiner, verschlafener Schauer durchfuhr meinen Körper. Obwohl mein Hirn noch nicht in der Lage war, klare Gedanken zu formulieren, konnte ich feststellen, dass die morgendliche Stille mich andächtig aus dem Fenster blicken ließ.


Ich liebte diese Momente früh am Tag: Die Straßen waren leer, es gab kein Geschrei spielender Kinder und kein fernes Rauschen von Motoren – nur das vereinzelte Gezwitscher aufgeregter Singvögel war zu hören. Mit verschlafener Grobmotorik öffnete ich die Terrassentür und trat hinaus auf die Holzdielen. Leichter Nebel hing zwischen den Jostabüschen und Himbeersträuchern. Ich schloss die Augen und atmete die frische Landluft ein.


Das Schöne an Österreich ist, dass man überall Landluft einatmen kann, außer vielleicht am verpesteten Wiener Stadtring. Großstädte waren sowieso nichts für mich. Ich, eine hoffnungslose Romantikerin, wäre im Stadtmoloch sicher untergegangen. Daher war ich umso zufriedener, dass ich irgendwo umgeben von den sanften Hügeln des Salzburger Landes und mit den Alpen am Horizont, aufgewachsen war.


Mittlerweile fuhr ich seit zwei Jahren mit meiner Möhre herum und die Jahre davor auf einer knatternden Vespa mit dem Motor eines hochtourigen Rasenmähers. Das sagte zumindest mein Bruder, aber ich glaube in Wahrheit waren weder Garten- noch Haushaltsgeräte darin verbaut. Trotz der Küchenmaschinen-Qualitäten meiner Vespa hatte auch sie einen Namen. Da der abblätternde Lack von einem ehemals sonnigen Gelb erzählte, nannte ich sie stolz „die Hummel“.


Die Hummel lehnte am Gartenzaun und war bereit loszusummen. Ich schnaubte über die hirnrissige Idee, während ich gleichzeitig überlegte, wie gut mein Schlafanzug frischen Frühlingswind abhalten könnte. Die taufrischen Grashalme kitzelten an meinen nackten Sohlen und da ich unter meinem Schlafanzug nichts trug, hätte sicher jeder aus fünfzig Metern Entfernung erkennen können, dass meinen Körperteilen gerade sehr kalt war. Der Schlüssel steckte, wie immer.


„Hier wird nicht geklaut.“


Das haben wir so lange gesagt, bis geklaut wurde. Aber das wusste ich in dem Moment ja noch nicht.


Ich wischte den Tau von der Armatur, drehte den Schlüssel im Schloss und ließ meinen fahrbaren Pürierstab aufheulen. Der Begriff ‚aufheulen‘ ist maximal übertrieben, aber in dem Moment klang es in meinen Ohren danach. Um mich herum war sonst nichts als Stille und sanftes, morgendliches Licht.


Auf einmal saß ich auf dem Sattel, der Tau nässte meine Hose und ließ meine Arschbacken gefrieren. Den Rest auch.


Vorsichtig gab ich Gas und tuckerte, leise vor mich hin glucksend, über den Rasen, an den Himbeer- und Jostabüschen vorbei, aus der Haus einfahrt. Meine Mutter würde mir die Ohren langziehen, wenn sie die Reifenspuren auf der nassen Wiese sähe. Ich zuckte mit den Schultern und rollte in geschmeidigen Kurven die Straße hinunter.


Sobald ich die Reihenhäuschen hinter mir ließ, trieb ich die kleine Hummel auf ihre maximalen sechzig Kilometer die Stunde und freute mich wie ein Kind an Weihnachten.


Eigentlich sollte nach fünfzig Kilometer pro Stunde Schluss sein, aber Daniel hatte sich die Vespa einmal für ein Wochenende ausgeliehen und mysteriöserweise fuhr sie seitdem deutlich schneller.


Ich hatte so getan, als wäre es mir nicht aufgefallen, da ich meinen Eltern keinen Grund zu Sorge geben wollte. Sie vertrauten mir, dass ich keine Dummheiten anstellte und meist traf dies auch zu, oder ich ließ mich nicht erwischen.


Wenn ich die Vespa-Geschichte heute meinen Kindern erzähle, bin ich darin natürlich weder barfüßig noch im Schlafanzug und auf jeden Fall mit einem Helm ausgestattet. Und es war auch nicht Fünf Uhr dreißig in der Früh. Oft stellen sie mir dann die Frage, wieso ich diese Geschichte überhaupt erzähle, wenn sie eigentlich nur davon handelt, wie ich Roller fahre. Aber sie wissen nicht, dass die Erinnerung daran mir ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch und ein Gefühl von grenzenloser Freiheit verleiht.


Ich fuhr auf einen Hügel, der oft von Pärchen besetzt war, die im Auto wild miteinander knutschten. Ich konnte es ihnen nicht übelnehmen, denn die Aussicht war fantastisch. Auch jetzt parkte dort ein Auto genau mit der Heckscheibe in Richtung des Ausblickes. Neugierig starrte ich in die Richtung des Wagens, doch die Scheiben waren beschlagen. Als ich auf einmal bemerkte, dass die Passagiere des Wagens anscheinend gerade die Stoßdämpfer testeten, schnaubte ich mit einer Mischung aus Empörung und Neid. Die Empörung fühlte sich geheuchelt an, als ich meinen wehmütigen Blick in ihre Richtung bemerkte.


Was war schon romantischer als in meiner Möhre die Sitze umzuklappen und durch die Rückscheibe zu linsen, während man sich leidenschaftlich in den Armen hielt? Ich parkte die Hummel in taktvollem Abstand zu dem wackelnden Auto und lief zu der Leitplanke, die den Aussichtspunkt abgrenzte. Der Kies bohrte sich in meine nackten Füße und mir war wirklich schrecklich kalt. Ein sanfter Wind kam von Osten und fuhr durch meine wilden Haare, um sie noch wilder aussehen zu lassen.


Ja, ich war eine Träumerin.


Ich blickte in das Tal und sah im Hintergrund hohe Berge in milchigen Blautönen, verschleiert vom Dunst des Morgens. Verstreut in der grünen Flur erblickte ich einzelne Häuschen und Höfe. Manche umsäumten kleine Weiher oder einen See. Die Landstraße, über die ich gekommen war, schlängelte sich geschmeidig um sie herum. Gierig sog ich die duftende Frühlingsluft ein und raffte mich, wie benommen von meinen Träumereien, auf, den Heimweg anzutreten. Ich hatte die Zeit vergessen und weder eine Uhr dabei, noch wäre es für Normalsterbliche damals üblich gewesen, ein Mobiltelefon zu besitzen.
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